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Der Übergang von der Grundschule in die weiter-
führende Schule stellt sowohl für Schulkinder als 
auch deren Eltern ein wichtiges Ereignis dar, das we-
sentlich über den weiteren schulischen und berufli-
chen Werdegang bestimmt. Die hohe Bedeutung des 
Übergangs, der durch die Lehrkräfte empfohlen oder 
entschieden wird, regte Forschung an, die bis in die 
siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts zurückgeht. 
Länderübergreifend lässt sich aus den vorliegen-
den Befunden feststellen, dass die Beurteilung des 
Übergangs von der Primar- zur Sekundarstufe durch 
Grundschullehrkräfte stark an den Noten der Schul-
kinder orientiert ist. Weitere Studien belegen, dass in 
die Beurteilung auch personenbezogene Informatio-
nen wie beispielsweise der soziale Hintergrund und 
der Migrationshintergrund der Schülerinnen und 
Schüler sowie die Bildungsabschlüsse der Eltern ein-
fließen (Bos, 2004; Schnabel & Schwippert, 2000). 
Darüber hinaus sind die Schulnoten selbst nicht 
frei von diesen sozialen Einflüssen (Tiedemann & 
Billmann-Mahecha, 2007; Trautwein & Baeriswyl, 
2007). Schließlich orientieren sich Lehrkräfte an der 
Bezugsnorm ihrer gesamten Klasse. Dabei wird die 
Leistung des einzelnen Schulkindes im Bezugsrah-
men der Klasse bewertet, wodurch objektiv gleiche 
Leistungen je nach Leistungsniveau der Klasse un-
terschiedlich bewertet werden. Dies wirft die Frage 
auf, inwieweit die Beurteilung der einzelnen Lehr-
kraft in der Übergangsentscheidung berücksichtigt 
werden sollte und welche Befunde zu alternativen 
Übergangsregelungen vorliegen.

Folgende Regelungen in europäischen Ländern, die 
ein gestuftes Schulsystem im Sekundarbereich auf-
weisen, wurden hinsichtlich ihrer Güte untersucht: 
Die Übergangsentscheidung beruht auf (a) dem 
Elternwunsch, (b) der empfehlenden oder verbind-
lichen Beurteilung einer Grundschullehrkraft, (c) 
einem verbindlichen Gutachten der Lehrkraft, (d) 
einer Gruppenentscheidung wie der Klassen- oder 
Schulkonferenz, (e) den Ergebnissen aus standar-
disierten Schulleistungstests oder (f ) einer Kombi-
nation aus mehreren Kriterien. Im Folgenden wer-
den einschlägige Befunde aus europäischen Studien 
und eigenen Untersuchungen zu diesen Varianten 
dargestellt.

Trotz der Beeinflussung der Lehrerempfehlung 
durch die soziale Herkunft und den Migrations-
hintergrund der Schülerinnen und Schüler, die auf 
diese nicht wirken sollten, zeigen Untersuchungen 
zur prognostischen Validität der Übergangsemp-
fehlungen, dass die von den Lehrkräften getroffe-
nen Übergangsempfehlungen valider sind als die 
Elternwünsche. Die prognostische Validität gibt an, 
wie gut die Übergangsempfehlung den späteren 
schulischen Erfolg vorhersagen kann. Roeder (1997) 
untersuchte die prognostische Validität des Über-
gangs auf Hamburger Sekundarschulen, für den der 
Elternwunsch maßgeblich ist, während Lehrkräfte 
lediglich eine unverbindliche Empfehlung ausspre-
chen. Von den Schulkindern, die eine Gymnasial-
empfehlung erhalten hatten, waren 81 % sechs Jahre 
später auf diesem Schulzweig erfolgreich. Hingegen 
waren von denjenigen Schülerinnen und Schülern, 
die keine Empfehlung für das Gymnasium hatten 
und das Gymnasium alleine aufgrund des elterlichen 
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Wunsches besuchten, nur 43 % erfolgreich. Eine 
Untersuchung von Scharenberg und Kollegen  
(Scharenberg, Gröhlich, Guill & Bos, 2010) konnte 
diese Ergebnisse bestätigen. Die Befunde zeigen deut- 
lich, dass die Lehrerempfehlung den Schulerfolg 
sechs Jahre später besser erfasst als die von den El-
tern getroffene Schulwahl. Die Lehrerempfehlung 
ist dabei stärker an den tatsächlichen Leistungen 
der Kinder orientiert als der Elternwunsch (Ditton, 
Krüsken & Schauenberg, 2005). Die Benachteili-
gung von Kindern aus Familien mit niedrigem Sozi-
alstatus wird durch die Freigabe des Elternwunsches 
noch größer (Ditton et al., 2005), da Kinder aus Fa-
milien mit hohem sozioökonomischen Status auch 
ohne Gymnasialempfehlung auf dem Gymnasium 
angemeldet werden, während Eltern mit niedrige-
rem sozialen Status dies weniger tun. 

In einer Reihe länderspezifischer Regelungen steht für 
die Übergangsregelung die Beurteilung der individu-
ellen Lehrkraft, die die Schulklasse in der abgebenden 
Grundschulstufe unterrichtet, im Mittelpunkt. Un-
terschiedliche Regelungen sehen vor, dass die Lehr-
kraft entweder eine verbindliche Übergangsentschei-
dung trifft, die von Eltern und Kindern übernommen 
werden muss, oder eine unverbindliche Übergangsemp-
fehlung abgibt, die lediglich einen beratenden Stel-
lenwert für Eltern und Schülerinnen und Schülern 
besitzt. Eigene Forschungen haben die Qualität bei-
der Formen der Beurteilung durch die individuelle 
Lehrkraft untersucht (Glock, Krolak-Schwerdt, Zöller 
& Martin, 2010; Gräsel, Krolak-Schwerdt, Nölle & 
Hörstermann, in press; Krolak-Schwerdt, 2010; Krolak- 
Schwerdt, Böhmer & Gräsel, 2009). Es zeigte sich, 
dass Lehrkräfte bei Abgabe einer unverbindlichen 
Übergangsempfehlung durch die eingangs genannten 
personenbezogenen Informationen (sozialer Hinter-
grund und Migrationshintergrund) beeinflusst sind. 
Die verbindliche Übergangsentscheidung, die die 
Lehrkraft alleine trifft, gründet dagegen auf objektive-
ren Informationen aus Leistungstests, dem Lern- und 
Arbeitsverhalten usw. Theoretisch kann dieser Unter-
schied zwischen den beiden Formen der Beurteilung 
mit unterschiedlicher Entscheidungsverantwortung 
erklärt werden. 

Die verbindliche Entscheidung der Lehrkraft scheint 
also weniger sozial selektiv zu sein und mehr die  
leistungs- und lernbezogenen Schülermerkmale zu 
berücksichtigen. Jedoch darf dabei nicht übersehen 
werden, dass diese Form der Beurteilung sowohl mo-
tivational als auch kognitiv ungleich aufwändiger ist.

Haben Lehrkräfte die Möglichkeit, bei einer verbind-
lichen Entscheidung zusätzlich über eine gutachterli-
che Beurteilung den Übergang festzulegen, berücksich-
tigen sie stärker den bisherigen Entwicklungsverlauf 

und das Entwicklungspotenzial von Schulkindern. 
Wie eine Studie von Hollstein (2007) zeigt, wird ge-
rade bei Schülerinnen und Schülern, für die aufgrund 
ihrer schulischen Leistung nicht eindeutig eine Emp-
fehlung festgelegt werden kann, auch das elterliche 
Unterstützungspotenzial in die Überlegungen mit 
einbezogen. So achten die Lehrkräfte beispielsweise 
bei Kindern mit Migrationshintergrund darauf, ob 
sich eine deutschsprachige Person im sozialen Umfeld 
befindet, die Unterstützung bieten kann.

Diese beiden letzten Punkte (Gutachten und Ver-
bindlichkeit) zeigen die prinzipiell hohe diagnosti-
sche Kompetenz von Grundschullehrkräften auf, die 
für künftige Übergangsregelungen unverzichtbar er-
scheint. Zu betonen ist, dass der Lehrkraft dabei ein 
institutioneller Rahmen zur Verfügung stehen muss, 
der derartig aufwändige und zeitintensive Beurtei-
lungen gestattet.

Einige deutsche Bundesländer gründen die Über-
gangsregelung nicht auf eine Individualentschei-
dung, sondern auf eine Gruppenentscheidung wie der 
Klassen- oder Schulkonferenz. Auch in Luxemburg 
wird die Übergangsentscheidung von einer Gruppe, 
dem Conseil d’orientation, getroffen. Mitglieder 
des Conseil sind der zuständige Schulinspektor, der 
Klassenlehrer, Lehrer der Sekundarstufe und – sofern 
die Eltern dies wünschen – ein Schulpsychologe mit 
beratender Funktion. Für die Übergangsempfeh-
lung werden Schulnoten, Ergebnisse aus standardi-
sierten Schulleistungstests (Epreuves standardisées), 
die Stellungnahme des Klassenlehrers bezüglich der 
Entwicklung der Kompetenzen des Kindes, die Stel-
lungnahme der Eltern und ggf. die Stellungnahme 
des Psychologen herangezogen. 

Erste Befunde eigener Studien, die Individual- und 
Gruppenentscheidungssituationen miteinander ver- 
gleichen, weisen darauf hin, dass im Gegensatz zur 
verbindlichen Individualentscheidung in der Grup-
pensituation sowohl das Geschlecht als auch der Mi-
grationshintergrund als Einflussgröße auf die Über-
gangsentscheidung wirken (Klapproth, Böhmer, 
Glock & Krolak-Schwerdt, 2011). Die Gruppenent-
scheidung ist also aufgrund der derzeit vorliegenden 
Befunde hinsichtlich ihrer sozialen Selektivität mit 
der unverbindlichen Individualempfehlung ver-
gleichbar. Theoretisch lässt sich dies damit erklären, 
dass Gruppensituationen häufig mit einer Verant-
wortungsdiffusion der Gruppenmitglieder einherge-
hen (Karau & Williams, 1993).

Da Noten nicht frei von Einflüssen des sozialen 
Hintergrundes und der Bezugsnorm der Klasse sind, 
werden oftmals, wie in Luxemburg auch, standardi-
sierte Schulleistungstests durchgeführt, die in vielen 
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Fällen eine objektivere Information als die Noten 
über die Leistung der Kinder liefern. Obwohl Schul-
leistungstests als zusätzliche Informationsquelle über 
die Leistung der Kinder für das Treffen von Über-
gangsempfehlungen wertvoll sind, erscheint es pro-
blematisch, wenn Schulleistungstests als alleinige 
Grundlage für die Übergangsempfehlung in Betracht 
gezogen werden. Schulleistungstests erfassen die  
Leistungen der Kinder zumeist nur zu ein oder zwei 
Messzeitpunkten und können somit nur schwer dem 
Entwicklungspotenzial der Kinder Rechnung tragen 
oder den Entwicklungsverlauf abbilden (Gröhlich 
& Guill, 2009). Weiterhin besteht die Gefahr, dass 
die Schulleistungstests den Unterrichtsplan bestim-
men und somit ein Großteil des Unterrichts darin 
besteht, die Schülerinnen und Schüler auf den Tag 
der Testung vorzubereiten (teaching for testing; vgl. 
Herman & Golan, 1993). Gleichwohl lässt sich 
die potenziell unterstützende Rolle standardisierter  
Leistungstests nicht wegdiskutieren. 

Ein Modell, welches viele der bisher angesproche-
nen Probleme berücksichtigt und eine Kombination 
aus mehreren Kriterien umfasst, ist das Deutschfrei-
burger Übergangsmodell aus dem Schweizer Kan-
ton Freiburg (Baeriswyl, Wandeler, Trautwein & 
Oswald, 2006). Hier werden sowohl die Lehrer- als 
auch die Elternempfehlung berücksichtigt, sowohl 
die Noten der Kinder als auch ihre Ergebnisse in 
Schulleistungstests in die Übergangsempfehlung 
einbezogen und sowohl Individual- als auch Grup-
penentscheidungen getroffen. Im Deutschfreiburger 
Modell führen die Lehrkräfte während der gesamten 
Grundschulzeit einen Beobachtungsbogen, der zu-
sätzlich über die kognitiven Fähigkeiten sowie über 
das Lern- und Arbeitsverhalten der Schülerinnen 
und Schüler informiert. Nach intensiver Beratung 
der Eltern durch die Lehrkräfte und Offenlegung al-
ler Beurteilungen treffen sowohl die Eltern als auch 
die Lehrkräfte eine Übergangsempfehlung.  

Erste Forschungsergebnisse (Baeriswyl et al., 2006) 
zu diesem Modell zeigen, dass die Übereinstim-
mung zwischen den Empfehlungen von Eltern und 
Lehrerkräften hoch ist. Der Einfluss des sozioökono-
mischen Hintergrundes des Kindes auf die Lehrer-
empfehlungen ist im Vergleich zu anderen Ländern 
als gering zu werten. Vor allem der Beobachtungsbo-
gen, den Lehrkräfte führen müssen, scheint resistent 
gegenüber sozialem Einfluss zu sein. 

Baeriswyl, Trautwein, Wandeler und Lüdke (2009) 
untersuchten die prognostische Validität der Über-
gangsentscheidung nach diesem Modell und konn-
ten zeigen, dass die Übergangsentscheidung die Leis- 
tungen in den Hauptfächern am Ende der neunten 
Klasse sehr gut vorhersagen konnte. 

In der vergleichenden Diskussion der verschiedenen 
Übergangsregelungen aufgrund der Kriterien der 
diagnostischen Güte und prognostischen Validität 
lässt sich feststellen, dass Übergangsbeurteilungen 
individueller Lehrkräfte zwar nicht frei von sozialen 
Einflüssen sind; nichtsdestotrotz sind sie valider als 
der Elternwunsch, indem ihre Vorhersagekraft auf 
die künftige Leistungsentwicklung von Schülerinnen 
und Schülern der elterlichen Einschätzung überle-
gen ist. Differenziert man verschiedene Formen der 
Übergangsregelung aufgrund der Individualbeur-
teilung von Lehrkräften, so ist die verbindliche In-
dividualentscheidung der Lehrkraft einer lediglich 
empfehlenden Beurteilung deutlich überlegen. Die 
Qualität der verbindlichen Lehrerentscheidung lässt 
sich durch eine gutachterliche Beurteilung zusätz-
lich positiv beeinflussen. Standardisierte Schulleis- 
tungstests sind als weitere Indikatoren zu den Schul-
noten für die Übergangsentscheidung sehr sinnvoll; 
bilden sie jedoch die alleinige Entscheidungsgrund-
lage, besteht die Gefahr, dass Entwicklungsverläufe 
von Schülern kaum berücksichtigt werden können.
 
Befunde zu der Qualität von Gruppen- statt Indivi-
dualentscheidungen sind bisher vorläufig und recht 
heterogen. Erfahrungen mit dem Deutschfreiburger 
Modell legen nahe, dass auch eine Gruppenentschei-
dung zu guten Resultaten führen kann. Dies hängt 
ganz entscheidend von der Gestaltung der Gruppen-
situation ab. Das Führen eines Beobachtungsbogens 
und der Vergleich der Lehrerempfehlung mit den Er-
gebnissen in Leistungstests, wie dies auch im Conseil 
d’orientation vorgesehen ist, sind offenbar entschei-
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dend. Dieser letzte Punkt impliziert, dass die einzelne 
Lehrkraft ihre Beurteilungen getroffen hat, bevor die 
Gruppendiskussion stattfindet. Dies wirkt zudem 
präventiv gegenüber der zuvor dargestellten Verant-
wortungsdiffusion in Gruppen und kombiniert die 
Vorteile einer verantwortungsvollen Individualent-
scheidung mit den Vorteilen eines sach-orientierten 
Austausches der Perspektiven mehrerer Personen. u
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